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Nie!
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Sonst hätte er nie geheiratet — nie — nie!


»Lieber schöß’ ich mich tot!« Das war seine stehende
Bekräftigung, wenn eine Verlobung innerhalb des Regiments
in der Luft hing und die Kameraden ihn zu
gleicher »Aktion« scherzweise reizten.


Dazu hatte er sich schon als ganz junger Dachs von
einem Lieutenant verschworen, und mit jeder Charge, die
er emporstieg, nahm dieser Schwur an Entrüstung zu,
bis die wuchtigen Majorsepauletten auf seinen breiten
Schultern und das in der Kneipenluft bedenklich ins Hochrote,
zuweilen sogar bläulich gebeizte Kolorit seines braven
Haudegengesichts solchen Schwur überflüssig zu machen
schienen.


Trotzdem aber immer noch: »Lieber schöß’ ich mir
eine Kugel vor den Kopf!« Eine drollige Art der Eitelkeit:
— man sollte nicht etwa denken, daß ihn die Jahre
und der zunehmende Silberhauch seines vorschriftsmäßigen
Wilhelmsbartes von der Möglichkeit einer Heirat ausschlössen!
O wenn er nur wollte! Und er tapfte seine
fleischige Rechte, an der zwei verschliffene Familien-Siegelringe
saßen, mit einer Gebärde auf den Tisch, als
wollte er sagen: »Ich brauchte nur die Hand auszustrecken,
und an allen Fingern bliebe mir eine hangen!«


Nicht als wenn es ihm an häuslichem Sinn gemangelt.
Im Gegenteil, schon als Lieutenant zeigte er
ein Mißbehagen an der leidigen Chambregarnie-Wirtschaft,
und er hatte sich stückweise von seinen verschiedenen Wirtsleuten
emanzipiert, indem er nach und nach eigene Möbel
an Stelle der gemieteten anschaffte. Schließlich brachten
ihn der chronische Überschwemmungszustand eines empörend
altmodischen Waschtisches und die Gefühllosigkeit einer
Wirtin, die sich der Mitbenutzung des hundertjährigen
Sofas durch den Pinscher Schnurz widersetzte — (ich
bitte Sie, Schnurz, der berühmteste und gescheiteste
Hund der Garnison!) zum Entschluß, sich gänzlich »eigen«
einzurichten.


Nichts Blankeres, als die hübsche kleine Wohnung,
wo sein Bursche den ganzen Tag über putzte, »fummelte«,
scheuerte und wedelte, zum Ärger der nachbarlichen Dienstmädchen,
denen von ihren Herrinnen die Unermüdlichkeit
dieses musterhaften Reinlichkeitsgenies, »das doch nur ein
Mann ist!« hämisch vorgeworfen wurde.


Auch zog die Paradefront seiner fünf Fenster, hinter
denen die weißen Gardinen vor Sauberkeit leuchteten,
den heimlichen Neidblick mancher Mutter bedenklich überblühender

Töchter auf sich: »ja, warum heiratet er denn
nicht?«


I, er hat es so ja tausendmal besser! I, was für
eine Veranlassung soll er haben, wildfremder Menschen
Töchter zu füttern und mit Putz zu behangen — »pardon«!
mit einer entschuldigenden Verbeugung gegen einen Verheirateten,
der mit am Wirtstische saß. Gleich darauf
aber wieder in das zum Schnauzbart erhobene Bierglas
hinein: »Lieber schöß ich mich tot!«


Er fürchtet sich vor dem Pantoffel! hieß es. Konnte
er sich doch nicht einmal der Tyrannei seiner verschiedenen
Burschen erwehren! So wollte man unter dem Regime
des einen ihn weniger à quatre épingles gekleidet gesehen
haben; ein anderer hätte es fertig gebracht, seinen
Herrn an bestimmten Abenden der Woche von der gewohnten
Kneipe fernzuhalten und zu einem hühnermäßig
frühen Schlafengehen zu veranlassen.


Elende Verleumdung! Dergleichen Verdacht stand im
grellen Widerspruch gegen seine bekannte und zuweilen
berüchtigte Strammheit im Dienst. Er hatte seine
Kompagnie »höllisch im Zug«; er besaß die hellste
Kommandostimme des Regiments, er war ein schneidiger
Exerziermeister und der Schrecken seines Kapitän-d’armes.
Und die bunte Flagge seiner zahlreichen Ordensdekorationen
bezeugte es, daß er die theoretische Strammheit der

Friedenszeit in praktische Tapferkeit vor dem Feinde umzusetzen
gewußt hatte.


So mußte es denn auch Wunder nehmen, daß er,
der die gefährliche Majorsecke flott umsegelt, plötzlich mit dem
ominösen »blauen Brief« eines Tages den Abschied auf
den Tisch gelegt bekam. War es eine gewisse Meinungsverschiedenheit
mit seinem Regimentskommandeur? Hatte
er das Mißfallen eines Höheren auf dem Manöverfeld
auf sich gezogen? Oder sollte wirklich die prinzipielle
Abneigung der Frau Kommandeuse gegen das Junggesellentum
schuld an seinem militärischen Untergang
gewesen sein? Die hageren, schnippischen Stänglein ihrer
beiden Mädchen besuchten zwar noch die Töchterschule,
dennoch haßte sie jetzt schon den völlig unbegreiflichen
Stand des Junggesellentums. Und es war ihr in ihrer
durchgreifenden Art schon zuzutrauen, daß sie die Karriere
eines »ihrer« Offiziere an dieser starren Hassesklippe
zum Scheitern brächte.


Also a. D.! Das ist ein Ade! allen ehrgeizigen Hoffnungen.
Das heißt einen Strich unter alle Lebensträume
ziehen! Das heißt eine 0 mit einem Komma vor die
Bedeutung eines Mannes in der weltlichen Rangordnung
setzen! Wer wenigstens verheiratet wäre und Kinder zu
erziehen hätte! Aber es giebt nichts Zweckloseres als ein
a. D. ohne Familie!


Grollend packte er seine Sachen in einen Möbelwagen

und siedelte nach Pensionopolis in Thüringen über. Er
hätte die Möbel verkaufen oder versteigern lassen sollen,
jetzt, da ihm kein Putzgenie in Gestalt eines Burschen
mehr zu Gebote stand! Aber er vermochte sich nicht
davon zu trennen — und Eigentum verpflichtet!


Eine Haushälterin? Brr! »lieber schöß’ ich ....«


Aber die Verschwörung kam nur ganz matt heraus.
Er versuchte es mit allerlei Bedienungsmethoden, doch die
ehemals blanken Möbel büßten ersichtlich an Haltung und
Ansehen dabei ein. Es blieb nichts anderes übrig, und
kopfüber, mit geschlossenen Augen, stürzte er sich in dies
Wagnis, seinen kostbaren Hausstand, sowie seine noch
kostbarere Person der feindlichen Gewalt eines Weibes
anzuvertrauen.


Nie war er sich so hilflos vorgekommen, als an jenem
Tage, da er mit mühsam aufrecht erhaltener Autoritätsmiene
an seinem Schreibtisch saß und die auf sein Zeitungsaufgebot
massenweise herbeigeströmten Weiblichkeiten, die
sich für den begehrten Posten meldeten, Revue passieren
ließ. Ein ganzes in Front aufgestelltes Bataillon abzukanzeln,
das ist eine Kleinigkeit, aber solche damenmäßig
aufgedonnerten, mit Blicken und Bitten und einem Wortschwall,
sogar einzelne mit Jugend und leidlichem Frätzchen
ausgestatteten Frauenzimmer durch irgend eine Ausflucht
hinauszukomplimentieren! Es ward ihm ernstlich
schwül, und es war wohl zuletzt die Verzweiflung, die

ihn zutappen und das übliche Mietsgeld in die mit einem
Filethandschuh bekleidete Hand einer angeblichen Witwe, »die
es eigentlich nicht nötig hätte«, und auch die polizeiliche
Bevormundung eines Mietsbuches verschmähte, drücken ließ.


Wie sah sie doch noch aus? Er hatte wirklich blindlings
zugefaßt, um dem peinlichen Examen, wo er wahrhaftig
die Examinandenrolle spielte, ein Ende zu machen.
Sein Erstaunen war daher nicht gering, als er am ersten
Morgen nach dem Dienstantritt der Witwe, eine ungemein
ansehnliche Person von appetitlich sauberer Erscheinung,
drall und gesund und frisch, mit offenen, grellblauen
Augen und kindlichen Schelmengrübchen in den
etwas starkblühenden Wangen, das Präsentierbrett mit
dem Frühstück auf den rundlichen Armen balancierend,
ins Zimmer treten sah. Hatte sie sich über Nacht verjüngt?
Ihr Alter, das er gestern abend auf 35½ taxiert,
durfte man bei dem freundlichen Morgensonnenschein ohne
Schmeichelei bis auf 29½, herabdrücken. Wenn sie sich
wandte und er dann mit einem prüfenden Blick, dem es
nicht an leise schmunzelndem Wohlwollen mangelte, ihrer
davonschreitenden Gestalt nachsah, so setzte er unwillkürlich
noch einige Jährchen herab. Zu dieser Jugendtäuschung
trug wohl das glänzende Blondhaar bei, das
hinten zu einem kräftigen griechischen Knoten geschlungen
war und in üppiger Wildnis in den Nacken hinabwucherte.





Blond — ja blond! Wenn er überhaupt jemals
eine Couleur bevorzugt, so wäre es diese gewesen! Solche
Erkenntnis ging ihm plötzlich auf.


Frau Glaß bedeutete überhaupt eine vollständige
Umwälzung des Haushaltes. Sie nahm sofort in breitester
Weise davon Besitz, und es sah fast aus, als gedächte sie,
kein Stück mehr anderen Händen zu überlassen.


Auch ihn selbst nicht! Zuerst empfand er ein gewisses
verblüfftes Grauen vor der naiven Sicherheit, mit der
sie sich einnistete. Wie sie seine Sachen nach ihrem Geschmack
umstellte und ordnete, so reorganisierte sie auch
seine Lebensweise, z. B. wagte er es bald nicht mehr,
das Abendbrot in seinem Hause auszuschlagen, während
er das sonst in der Kneipe abzufertigen pflegte. Selbstverständlich
ward der Salon als »gute Stube« außer
Gebrauch gesetzt, und er durchschritt den Raum nur noch
auf Fußspitzen, mit einer geheimen Scheu vor dem Geist
der peinlichen Ordnung, der hier waltete und gegen den
die gerühmte Sauberkeit der Burschenzeit nur ein elendes
Gespenst war.


Anfangs versuchte er noch den Herrn herauszukehren.
Aber sie lächelte jeden Widerstand gegen die Anordnungen
mit den Grübchen ihrer feisten Wangen nieder. Ohne
Zweifel verstand sie alles besser, sie, die einen eigenen
Hausstand besessen! — und aus ihren Worten lugte
deutlich die Mißachtung gegen den Junggesellen. Übrigens

kochte sie vorzüglich, und damit allein konnte sie
ihn wehrlos machen; es war alles in musterhafter Ordnung
— was widersetzt er sich denn?


Teufel! er hatte doch einen »Dienstboten« gemietet, und
er fühlte sich vor ihr geniert wie vor einer Dame.
»Adrett«! — das war ihr Lieblingswort — unwillkürlich
begann seine Haustoilette ebenfalls gewisse »adrette«
Allüren anzunehmen — aus Respekt vor ihr! Allmählich
stellte sich ein Gefühl bei ihm ein, als wenn er selbst
auf Besuch in seinem eigenen Hause sei.


In diesem Respektgefühl bestärkten ihn ihre nie
ruhenden Anspielungen auf den soliden Glanz ihrer
Vergangenheit. Ihr Vater war ein fürstlicher Schloßbeamter
gewesen, und sie hatte als Kind mit Prinzessinnen
gespielt! Ihre Schwester war zuerst mit einem Herrn
»von« verlobt und heiratete dann einen Landwehroffizier.
Ihr Mann hatte einjährig gedient, und sie hatten, trotzdem
sie nur Buchhalters waren, mit den »ersten« Familien
ihres Wohnortes verkehrt. O sie hatte nach dem
Tode ihres Mannes Anträge genug gehabt! Sie hätte
einen Fabrikanten haben können, einen leibhaftigen Millionär,
dann einen Gutsbesitzer, auch einen Baron —
einen früheren Offizier ....


Dieses »auch« überfiel ihn wie ein Schreck: Herrgott,
sie denkt und hofft doch nicht etwa ....


Es war ihm an jedem Mittag peinlich, sie an seinem

Tische servieren zu sehen. Sie that das mit einer Miene,
als wollte sie ihm bedeuten: »Was hindert mich denn,
mich dort auf der anderen Seite des Tisches als Baronin
dem Herrn Baron gegenüber niederzulassen?«


Er fühlte, er ahnte, daß die Macht, die sie über ihn
ausübte, sich eines Tages bis zu einem Überfall auf sein
Junggesellentum erstrecken könnte. Und dagegen galt es
sich bei Zeiten zu wehren!


Schon umschwirrten ihn allerlei Anspielungen in der
Kneipe, so oft Frau Glaß ihm noch eine solche Kneipstunde
gestattete: ironische Erkundigungen nach seiner
hübschen Hausmarschallin, kecke Neckereien, scherzhafte
Warnungen vor dem nicht zu ausnahmsweisen Schicksal
eingefleischter Junggesellen, die von ihren Haushälterinnen
bis zum Traualtar gedrängt worden waren.


»Lieber schöß’ ich mich tot ....«


Ja, wenn Frau Glaß nicht den geladenen und daher
gefährlichen Revolver, der unter der Waffendekoration
seiner Wohnstube gehangen, in übertriebener Vorsicht,
daß das Ding eines Tages von selbst losginge, weggenommen
und versteckt hätte!


Sprach diese Wegnahme nicht deutlicher als Worte?
Sagte sie ihm nicht symbolisch: mit dem Totschießen wird
es doch nichts! Du bist mir ja doch verfallen!


Na, es wäre nicht das äußerste Unglück! Na, er
würde Ruhe und Frieden für den Rest seines Lebens

genießen! Und verschiedene Beispiele standen mit gaukelhafter
Beharrlichkeit vor ihm. Ein alter Onkel von ihm,
der seine Wirtschafterin geheiratet und dabei »lächerlich
glücklich« geworden. Se. Excellenz, der General v. H.,
der da draußen in seiner Villa am Walde von Pensionopolis
trotz schreiender Messalliance und ewig wacher
Medisance ein idllysches und musterhaftes Familiendasein
führte. Na, was für Ansprüche erhebt er denn noch an
das Leben? Ein a. D.!


»Teufel, aber ich will nicht! Ich habe mich fünfzig
Jahre gegen die Ehe gesträubt, (er rechnete die Kinderjahre
in dies Sträuben ein) man soll mich nicht unterkriegen!«


Und laut, mit der äußersten Anstrengung seiner
Autorität: »Frau Glaß, ich sehe, Sie haben Schnurz den
Schlafkorb abermals auf den Flur geschoben —«


Sie zuckte mitleidig ironisch die rundlichen Schultern:
»Wie der Herr Baron befehlen —«


Und sie wollte den mit einem alten Kissen gefütterten
Korb wieder in die Schlafstube stellen, wo Schnurz zu
Füßen seines Herrn zu übernachten pflegte.


»Nun lassen Sie nur, Frau Glaß! wenn Sie glauben,
daß es die Nacht da draußen nicht zu kalt wird —«


Wie kam denn das? Unbegreiflich! — er entsetzte
sich vor sich selber. Wie kam er zu solcher empörenden
Nachgiebigkeit? Gewissen ihrer Mienen gegenüber sank

ihm völlig der Mut. Und in solchen Momenten ahnte
er, daß er seinem Schicksal verfallen wäre ....


Sie aber staunte nicht über solchen Umschwung. O
auch sie wußte, daß er ihr unentrinnbar verfallen war!
Eigentlich hatte sie schon von ihm Besitz ergriffen, als
sie ihn am Tage des Engagements so wehrlos gegenüber
ihrem Grübchenlächeln am Tische sitzen sah. Alles übrige
würde die Zeit reifen — sie wollte nichts übereilen.


Doch fand sie zuweilen, daß diese systematische Belagerungstaktik
sie zu langsam vorwärts brächte. Gut,
man versuche es also mit Gewaltmaßregeln!


Sie ließ also alle Schrecken ihres Putzteufels los.
Seine Bewegungsfreiheit innerhalb seiner Räume ward
immer mehr durch gewisse kreuz und quer über die Diele
gestreckte Läuferstraßen beschränkt. Auch sind gewisse
Sofas nicht zum Hinsetzen oder gar Anlehnen da! Auch
können nur gewisse Kattungardinen eines kleinen Hinterzimmers
den Tabaksqualm vertragen, die andern ganz
gewiß nicht! Auch gehören Hunde auf den Hof, und
nicht ins Zimmer!


Damit traf sie ihn am Herzen. Alles hätte er geduldig
ertragen; er hätte sich ja gerne mit dem Nießbrauch
eines vierten Teiles seiner Wohnung, auf den sie
ihn eingeschränkt, begnügt — aber das arme Hundevieh!


Sie verfolgte das Tier auf Schritt und Tritt und
verleidete ihm das bescheidenste Ruheplätzchen; sie sorgte

dafür, daß es sich ja nicht zu fett fräße. Alle Augenblicke
scholl seine Jammerstimme, die ein freundschaftlicher
Klaps oder Fußtritt weckte, durch das Haus.


Es empörte ihn, er war öfter nahe daran zu kündigen,
als er immer wieder durch eine seltsam, schier gespenstisch
auftauchende Erwägung davon zurückgehalten wurde: —
sie werde einfach nicht gehen! Sie würde lächeln und
— bleiben! Was ist da zu machen?


Es blieb nichts anderes als die Resignation. »Komm
Schnurzel!« und er rettete sich mit dem treuen Leidensgefährten
nach den Kattungardinen hin, die er mit dichten
Sorgenwolken aus seiner Pfeife einräucherte.


»Was ist da zu machen, Schnurzel?« Das Tier
winselte verständnisvoll zur Antwort und schmiegte sich
wie vor einem drohenden Fußtritt zwischen seine Beine.


»Ich weiß, was uns beiden helfen würde, Schnurzel,
— aber lieber schössen wir uns tot, nicht wahr, Schnurzel?«


Das grundgescheite Hundevieh belferte zustimmend auf.


Die Dinge drängten zu einer Entscheidung. Die
Luft war mit Unbehagen und Peinlichkeit durchtränkt.
Hatte sie ihn früher mit ihrem Grübchenlächeln geduckt,
so brachte ihn jetzt das Fehlen der Grübchen ganz aus
der Fassung. Ihre stumme und starre Art, die von dem
Ausdruck des Beleidigtseins strotzte, wurde immer unerträglicher.
Kam er sich längst schon wie ein Besuch
in seiner Wohnung vor, so hatte er jetzt das Gefühl

eines Gastes, der in einem Hotel auf Credit lebt und
sich dafür die schlechteste Behandlung gefallen lassen muß.
Wenn sie bezweckt hatte, ihn mürbe zu machen, so hatte
sie das vollkommen erreicht!


Eine Entscheidung hing in der Luft. Entweder ginge
sie (daran war nicht zu denken!) oder 
er ginge, natürlich
mit Schnurzel (welch ein Widersinn — sein Eigentum
im Stich zu lassen!) oder ein Gewisses geschähe —
er raffte sich auf und machte seine in Fleisch und Blut
übergegangene Redensart mit dem Totschießen zur Thatsache!
.... wegen einer Frau Glaß?


In diese Gewitterluft platzte der Besuch eines alten
Regimentskameraden herein. Der durchschaute sofort die
Situation. Es müßte etwas geschehen, und zwar gleich,
und Energisches, ehe es zu spät!


»Weißt du was, alter Junge, du könntest mich wohl
ein Endchen durch den Thüringer Wald begleiten! Es
ist herrlich jetzt. Ich erzählte dir, daß meine Frau nebst
Schwester in Berka zum Bade weilen. Aber natürlich
schleppe ich dich nicht bis dorthin —«


Der Gast kannte die Scheu seines alten Kameraden
vor regelrechtem Damenverkehr.


Thüringer Wald — es wehte wie ein Hauch der
Freiheit von dem Wort her. Schnurzel winselte vor
Freude auf. Und er riß seinen Herrn mit fort.


»Topp! Ich fahre mit!« (»Aber natürlich nicht

bis Berka!« setzte er vorsichtig für sich hinzu. Frau
Glaß würde auch wohl schwerlich den Urlaub bis Berka
ausdehnen!)


Frau Glaß verwunderte sich über den plötzlichen Entschluß,
aber sie wünschte doch »glückliche Reise!« mit
ihrem bezauberndsten Grübchenlächeln.


Er wollte in drei Tagen zurück sein. Frau Glaß
wartete, wartete — Schnurzel mindestens wird bei der
Rückkunft diese Urlaubsüberschreitung zu büßen haben!


Erst am sechsten Tage langte eine Nachricht an. Eine
Postkarte, worin ihr »Herr« (ein gänzlich unpassendes
Wort!) ihr flüchtig mitteilte, daß er seinen Freund nach
Berka begleitet und sich vorzüglich wohl befände. Er
würde noch einige Tage ausbleiben, sie möchte unterdes
seine Abwesenheit zu einer gründlichen Reinigung der
Wohnung benutzen.


Das war der offenbare Hohn! Sie sprühte.


Schnurzel befände sich ebenfalls wohl und ließe
grüßen ....


Sie ballte ihre prallen Fäuste vor Wut über diese
Herausforderung. Na warte, wenn — »sie« zurückkehren!


Aber »sie« kamen nicht! An den Stammtischen von
Pensionopolis hieß es, der Major sei durchgebrannt —
einfach durchgebrannt, alles, seine Möbel, sein Eigentum
im Stiche lassend.





»Das Gescheiteste, was er noch thun konnte!« lachte
man. »Aber er kehrt ja doch zurück!«


Auch Frau Glaß zählte sicher darauf, und sie hielt
schon ihr ganzes Arsenal von Rache für solche Rückkunft
in Bereitschaft. Und dann .... dann ist er verloren!


Plötzlich ward sie aus all dieser Siegeszuversicht durch
einen Doppelbrief gerissen. Eine Verlobungsanzeige
eines gewissen Major a. D. von P. mit einem Fräulein
Herta von M., Tochter u. s. w.


Ihre grellblauen Augen glotzten das Papier an, lasen
und glotzten und weiteten sich.


»Nicht möglich!« kreischte sie auf; und das Papier
zerknitterte in ihrer Faust. Ein dummer Scherz, den
ein anderer ihr bereitet ....


Doch die Begleitung der Anzeige bestätigte das Unmögliche.
Ein höflicher Brief, worin der Major auf die
gedruckte Anzeige verwies; eine kurze Andeutung seines
Glückes, die ihr wie ein schriller Jauchzer entgegenschnellte.
Dann aber: in Anbetracht ihrer »treuen Dienste« erlaubte
er sich, ihr die Möbel, überhaupt das ganze Inventar
seiner Wohnung zur Verfügung zu stellen.


Schreck und Wut und Freude über die vom Himmel
gefallene Schenkung, dann wieder die himmelschreiende
Enttäuschung: waren die Möbel ihr nicht ohnedies verfallen?


Bald aber überwog der Triumph. Er hat nicht

gewagt zurückzukehren — aus Furcht vor ihr! Es wäre
ihm auch nicht ratsam gewesen! Fräulein von M. Aha,
das ist die Schwägerin des unausstehlichen Herrn, der ihn
besuchte und dabei mit seiner Spürnase die Wohnung
so durchschnüffelte! »Viel Glück, viel Glück!«


Und sie besann sich nicht lange, ging an eine Truhe,
kramte darin und zog eine Papptafel mit dem gedruckten
Avis »Möbliertes Zimmer zu vermieten« daraus hervor.
Diese befestigte sie sofort an dem einen Fensterladen der
»guten Stube.«


An den Stammtischen war ungeheures Halloh! Man
konnte es nicht glauben. Es war die Furcht vor der
Rückkehr! Einfach durchgebrannt!


Aber man freute sich dennoch. Fräulein von M.
war keine Jugend mehr, auch keine Schönheit, aber sie
würde ihm eine liebe und brave Frau abgeben. Sie
wäre das Gegenteil einer Frau Glaß — Schnurzel
würde sich freuen.


»Hoch die Madame Glaß!« rief einer.


Die Anderen stimmten lachend ein. Sie hat ja doch
diese Verlobung gestiftet! Sonst würde er nie geheiratet
haben — nie, nie!








Die gekaufte Stimme
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»Ihre Wohnung?« rief der Wahlkommissär, ein Hauptmann
a. D., mit überflüssiger Energie; es dröhnte
hallend von den getünchten Wänden der leeren Schulstube,
deren glänzend versessene und von mutwilligen Knabenmessern
verschnitzelte Pultbänke nach der einen Schmalseite
zusammengedrängt standen.


»Nr. 386!« kam die Antwort. Das kleine thüringische
Bergstädtchen, das nur durch eine Chaussee von unbequemen
Steigungsverhältnissen mit der übrigen Weltkultur
Verbindung hatte, war nicht nach Straßen, sondern
nach der Gesammtzahl der Häuser numeriert.


Die überaus plumpe, grasgrün gestrichene Urne, die
dem Verfertiger, einem Klempner des Ortes, während
der Wahltage Spott genug eintrug, reichte dem Hauptmann
gerade bis an das wulstige Doppelkinn, so daß
der Kugelkopf mit dem borstig geschorenen Haar wie
aus der Urne selbst zu tauchen schien; die runden, vorquellenden
Augen glotzten euch mit der scharfen Strenge
eines Staatsanwaltes an, und der abgegriffene Goldsiegelring

an der mit den zweiten Knöcheln auf eine
beschriebene Liste aufgestemmten Hand funkelte drohend.


»Name!« donnerte es abermals.


»Gottlieb Simmel, Handarbeiter.«


Die Stimme klang gedrückt, die ganze mittelgroße
Gestalt schien von der Not des Tages verschabt und
verbraucht zu sein, von dem geflickten, grobleinenen Anzug,
an dem Weste und Halstuch den Feiertag zu Ehren
des Wahlaktes herauskehrten, bis auf das graufarbene,
rasierte Gesicht, wo das schartige Messer gleich einer
Tortur gewütet hatte, wie die feinen, mit schwarzgeronnenem
Blute gezeichneten Schnitte bezeugten.


Eine großartig geschwungene Handbewegung des
Wahlkommissärs befahl dem Wähler, seinen Zettel in
das breite, gierig geöffnete Maul der Urne zu schieben.
Gottlieb Simmel schien leicht zusammenzuschrecken, er
zwinkerte unschlüssig mit den gelblichen Wimpern der
grellblauen, gutmütig dummen Augen und warf einen
Blick nach der rechten Hand hinab, wo er mehrere Zettel
geknittert hielt; die waren ihm draußen am Eingang der
Schule mit ein paar scherzhaften Redensarten aufgedrängt
worden. Die Hand mit den Zetteln zuckte —
am liebsten hätte er sie sämtlich hineingeworfen.


»Nun?!« Die Stimme schien diesmal unmittelbar
aus dem Innern der Urne zu dröhnen.


Es war wie ein gewaltsamer Ruck, der an ihm zerrte.

Er senkte die Linke in die Hosentasche, suchte, immer mit
den Augen zwinkernd, und brachte schließlich einen verschmutzten,
angefaserten Zettel hervor, den die runden
Glotzaugen über der Urne mit einem verweisenden Blick
gleichsam anfuhren. Jetzt verschlang das gierige Maul
den Zettel, im Nu verschwand auch der Kugelkopf, jedenfalls
war er mit hinabgetaucht, um das staatsgefährliche
Geheimnis dieses Zettels zu erforschen.


Zögernd, auf die winkende Weisung eines Bleistiftes,
der sich in der Hand eines der Schreiber am Tische
erhob, machte Simmel kehrt und trollte sich davon; sein
rechtes Bein hinkte leicht nachschlürfend. Die grellblauen
Augen thaten noch einen zerstreuten Rundblick über die
Stube. An der einen Wand hing eine Landkarte mit
der ungeheuerlich schwarzen Deltabildung eines verbrecherisch
darüber gestürzten Tintengusses, über dem
Katheder ragte die kreidegraue Wandtafel mit den kalligraphisch
gemalten, bedeutungsvollen Worten: »eier—eile—eimer—einer—eisen«;
darunter die Karikatur eines
frechen Buben, der eine lange Nase machte. Auf dem
Katheder, neben einem breiten, schlägelustigen Lineal,
lag eine zerrissene und beschmutzte Knabenmütze mit geknicktem
Lederschirm, die beim Aufräumen aus dem
Kehricht gerettet war.


Der Anblick dieser Mütze erinnerte ihn an seine
eigenen beiden Rangen. Er sah sie auf den Bänken

dort sitzen und mit oval aufgerissenem Mund »eier—eile—eimer«
im Chorus mitplärren. Seine beiden Mädchen
saßen auf der anderen Seite des Korridors auf ähnlichen
Bänken, Ähnliches plärrend. Eins von den beiden daheim
ist im nächsten Jahr auch schulreif. Ein Seufzer entfuhr
ihm. Es ist nicht das Schulgeld — denn das bezahlt
die Armen-Deputation — aber die Lesebücher, die zerbrechlichen
Schiefertafeln, die Hefte, Federn, Griffel —
der Ruf nach diesem Bildungsutensil ist wahrhaftig weit
dringender als der nach Brot! Jenes verlangt der Schulmeister,
dahinter steckt die Polizei, und man schafft es —
das Hungern aber kümmert die hochweise Polizei nicht!
Dann die Mützen. Auf einmal sollen die Rangen, die
außer ihrem eigenen strohfarbenen, nie ganz unverdächtigen
Wirrhaar, keine andere Kopfbedeckung gekannt, mit Mützen
in der Schule erscheinen. Wie viel Tage Arbeitslohn
hat es ihn doch gekostet, um dieser Schulmeisterlaune zu
genügen?


Nein, das Schullokal weckte in ihm keine freudigen
Gedanken; und die grüne Urne mit den Glotzaugen darüber
hatte ihn völlig aus dem Text gebracht. Draußen machte
er sich mit einem Fluche Luft: »Teufel — es ist doch
ganz egal, ob man freinational oder deutschnational wählt!
Plunder ist beides!«


Es klang wie eine Beruhigung seines Gewissens.
Wie kam er von den Knabenmützen auf den Ausruf?





Es war das erste Mal, daß er sein Wahlrecht als
deutscher Staatsbürger ausgeübt. Ihm war so feierlich
beklommen zu Mute, wie damals vor Jahren, als er vor
Gericht einen Zeugeneid abzulegen hatte; der Richter hatte
ihm die zeitlichen und ewigen Strafen eines Meineides
so schrecklich hingemalt, daß er lange nachher sein einfältiges
Gewissen mit der Frage quälte, ob er auch Silbe
für Silbe richtig beschworen.


Das politische Leben des braven Bergstädtchens war
in zwei Lager gespalten. Hie deutschnational — hie freinational!
Beide Parteien waren dem einen gemeinsamen
Stamm entwachsen, sie waren in ihren Lebensbedingungen
auf einander angewiesen wie die siamesischen Zwillinge,
ihre Prinzipien unterschieden sich nur um eine für den
Verstand des alltäglichen Zeitungslesers kaum merkliche
Nuance — dennoch befehdeten sie sich gegenseitig wie die
feindlichsten Hunde, diesmal besonders, wo die Regierung
ein äußerst wirksames Fähnlein für die Wahlkampagne
ausgesteckt. Gekläff und Gebiß der beiden Klatschblättchen,
Wahlreden, Intriguen, Verspottung, Verleumdung, Verfehmung
bis in den Schoß der Familie hinein, all die
häßliche Ausgeburt des modernen parteipolitischen Treibens.


Das Wahlresultat ergab die Wahl des deutschnationalen
Kandidaten Rechtsanwalt Schwatzler mit einer Stimme
Majorität. Die gegnerische Partei schäumte vor Wut —
bisher hatte sie das unbestrittene Monopol des Sieges

besessen. Eine Stimme Majorität! Welch ein Hohn des
Zufalls! Natürlich ist da etwas nicht mit rechten Dingen
zugegangen!


Eine Stimme Majorität! Gottlieb Simmel war zuerst
völlig verblüfft vor Schreck und Staunen. Dann schnellte
sein von der erbärmlichen Not des Lebens in den Staub
gedrücktes Bewußtsein zu einer Riesenhöhe empor. Die
eine Stimme Majorität, das bin ich! Gottlieb Simmel
hat bisher nur eine Null in der sozialen Weltordnung
bedeutet, jetzt ist er plötzlich zum ausschlaggebenden Einer
angeschwollen!


Spät am Abend stolperte er die ächzenden Stufen
der steilen Hühnersteige zu seiner Dachstube empor, schwer
wankend, mit schwülem Atem. Er war kein Säufer, aber
diesmal verlangte seine geheime Freude nach einem Auslaß.
In der Schnapskneipe hatten die anderen, wie sonst
immer, ihren groben, ja handgreiflichen Scherz an ihm
ausgelassen. Hallo! es lebe die Stimme des Gottlieb
Simmel! Natürlich ist es seine! Schmunzelnd steckte er
den Scherz ein. Als wenn sie wüßten!


Er schlug durch die schlottrige Thür in die Kammer
hinein, zwischen die beiden bettartigen Gestelle, wo seine
Sechs in zweierlei geometrischen Verhältnissen, parallel
und rechtwinklig zu einander gedrängt schliefen. Sein
Weib fuhr kreischend auf, der Keuchhusten des Jüngsten
bellte hohl durch den niederen Raum. Jene überhäufte

ihn mit Schimpfworten, lallend umtorkelte er ihr Lager.
Was hat er nur mit seiner »Stimme«?


»Ohne mich — wär’ der — Schwa — Schwa —
Schwatzler gar nicht — durchgegangen!«


Was faselt er für dummes Zeug? Ah, diese verdammte
Wahl! Nicht genug, daß sie ihn den ganzen Tag
über »blau« machen heißt — muß er auch noch die letzten
paar Groschen im Krakehlwasser verthun!


Er bleibt dabei: seine Stimme ist die wichtigste im
Reich ....


»Du bist verrückt!« schreit sie gegen ihn an. »Machst,
daß du gleich zu Bett kommst!«


Bis in das Gekeuch seines trunkenen Schlafes hinein
bleibt er bei der Verrücktheit. —


Die Freinationalen brüteten Rache; mit wütendem
Eifer stöberten sie nach einer Ungehörigkeit, wo sie den
Hebel zur Vernichtung der Wahl ansetzen könnten. Es
klingt lächerlich, aber man meinte fast, sie hätten es auf
Gottfried Simmels Stimme abgesehen.


Zuerst ein dumpfes Gemunkel, nun wird das Gerücht
vorsichtig von den Basen am Biertisch destilliert, jetzt
flattert es fast greifbar durch die Zeitung — endlich! da
haben sie das verbrecherische Ding von einer Stimme
endlich ertappt! Mit höhnendem Triumph wird das
Zeichen der Illoyalität vor den verdutzten Augen der
Gegner geschwungen.





Und diese Stimme heißt — Gottlieb Simmel!


Am Tage vor der Wahl hatte Gottlieb Simmel im
Hofe des Kaufmannes Julius Quall Holz gehauen. Ein
saures Stück Arbeit, denn das harte Wurzelwerk widerstand
der Axtschärfe, als wäre es selbst von Eisen; seine
Brust ächzte beim Zuhauen, und die hellen Schweißtropfen
spritzten im Wetteifer mit den Holzsplittern umher.


Stand plötzlich Herr Julius Quall neben ihm.


Die straffsitzende Moiré-Weste mit dem protzig geschwungenen
Bogen der schwergoldenen Uhrkette über dem
Bäuchlein des Mannes schillerte in der Sonne; sein
kräftig gefärbtes Gourmandgesicht leuchtete; es ging ein
Geruch von Mus und Gewürz und allerlei pikanten Dingen
von seinen Kleidern aus.


»Ein zäher Bissen, he?« warf sein fettes Organ hin.


Der Arbeiter nickte, fuhr mit dem Rücken der Hand
über die Stirnrunzeln und hieb dann von neuem los.


Die Moiré-Weste sah eine Weile mit immer stärker
glänzendem Wohlgefallen zu, wie der Kerl dort sich abrackerte.
Endlich warf das fette Organ abermals ein
Wort hin: »Ihr geht doch morgen zur Wahl, Simmel?«


Der Arbeiter dehnte den steifen Körper langsam in
die Höhe, seine gelblichen Wimpern blinzelten verlegen,
und eine Art mitleidigen Lächelns glitt über die zähen
Falten seines Gesichtes.


Daran hat er noch nicht gedacht. Die Wahl — er

hat davon eine Vorstellung ungefähr wie von einem
Leckerbissen, der nur Leuten mit schillerndem Bäuchlein
ziemt.


»Aber Simmel, Ihr seid doch Staatsbürger! Ihr
werdet doch Eure Pflicht thun?«


Herr Julius Quall gehörte zu den fanatischen Heißspornen
der deutschnationalen Partei; seine Rührigkeit
im Proselitenmachen war bekannt.


Staatsbürger? — Das mitleidige Lächeln auf Gottlieb
Simmels Gesicht nahm um eine Nüance zu. Lieber
Gott, den hohen Rang beansprucht er ja gar nicht! »Man
ist froh, wenn man was zu essen hat!« brachte er in
seiner gedrückten Art über die Lippen.


»Nun, nun, nun ....« fiel Herr Quall ein.


Es vibrierte eine leichte Entrüstung durch die Silben.
Welch eine klägliche politische Unmündigkeit!


»Ich meine doch, Simmel, Ihr könntet Euch die
leichte Mühe machen! Hingehen und so einen Zettel in
die Urne legen!«


Des Kaufmanns Rechte zwängte sich dabei mit Daumen
und Zeigefinger in die Westentasche. Simmel verzog
ausweichend die Schultern, spuckte in die Hände und rieb
die, um von neuem mit der Axt auszuholen.


»Es ist Euch doch einerlei, wen Ihr wählt, he,
Simmel?« Und das feiste Gourmandgesicht verzog sich

zu einem cynischen Lächeln. Aus der Westentasche kam
ein zusammengefalteter weißer Zettel hervor.


Simmel ruckte abermals mit den Schultern. Er
hatte in der Schnapskneipe gehört, man müsse freinational
wählen. Einzelne meinten, wenn es hierorts einen praktischen
Zweck hätte, so wäre sozialdemokratisch das einzig
Richtige. Wenn diese Richtung ans Ruder kommt, dann
adjes die Rackerei! Dann müssen die Reichen »schuften«,
und wir Arbeiter sehen zu!


»Hier! Ihr werdet morgen hingehn und wählen!
Macht keine Flausen!«


Herr Quall reichte dem Arbeiter den Zettel hin —
seine Stimme klang drohend: — Wenn er, Simmel, den
Zettel nicht nimmt, so verliert er die Kundschaft. Herr
Quall liebt die »reinlichste Gesinnung« bei seiner Umgebung!


Als Simmel den Zettel nahm, fiel ein Geldstück
klingend auf den Wurzelklotz. Herr Qualls Gesicht that
überrascht, aber es färbte sich dunkler. »Ah so,« sagte
er, »ich hab’ das aus Versehn mit aus der Tasche gezogen.
Na, meinetwegen könnt Ihr es behalten.« Und
mit einer abermaligen Drohung im Ton: »Also gewählt
wird! So was thut man, wenn man etwas auf sich hält,
schon aus freien Stücken!«


Der Arbeiter blinzelte verdutzt dem Kaufmann nach,
dessen Stimme schon wieder im Lagerraum kommandierte.

Dann fielen seine Augen auf das Geldstück, das im
Sonnenschein funkelte. Es lag gerade in dem Spalt, wo
eine Axt zuletzt gewütet. Durch sein Hirn zuckte ein
Verdacht: — Bestechung? Es ist eine blanke Mark, so viel
als ein Tagelohn, der Kaufmann ist knauserig und verschenkt
keine Mark ohne Gegenleistung ...


Bah, welch ein Wesen sie aus der lumpigen Wahl
machen! Vielleicht hätte ich ohnedem gewählt! Wen, ist
gleichgültig. National heißen sie ja beide!


Endlich nahm er das Geldstück und steckte es samt
dem Zettel in die Tasche. Es ist wie vom Himmel gefallen,
gerade zur rechten Zeit!


Am anderen Tage rasierte er sich also und ging zur
Wahl. Er will auch etwas thun für das Geld! — Er
ist ein ehrlicher Kerl! Natürlich braucht niemand davon
zu wissen: — es ist nicht ganz geheuer. Am Abend aber
wurde das Markstück, das ein Notloch zu stopfen bestimmt
war, in dem Triumph über den Erfolg seiner Stimme
mit Schnaps hinabgespült. —


Das ganze Städtchen sprühte vor Alarm wegen des
Stimmenkaufs. Herr Quall that großspurig überlegen:
wer will ihm das beweisen? Ho, er wird der frechen
Lüge schon das Handwerk legen! In Gegenwart von
Zeugen stellte er den Gottlieb Simmel: »Hab’ ich Ihnen
ein Geldstück gegeben mit der Weisung, deutschnational
zu wählen?«





Der völlig verstörte Simmel wiegte verneinend den Kopf.


»Könnten Sie das vor Gericht beschwören, Simmel?«


Der Arbeiter besann sich, blinzelte, that einen Seufzer.


»Ja oder nein?« fuhr ihn jener energisch an.


»Ja!« nickte der andere. Es überlief ihn heiß.
Aber unser Herrgott ist Zeuge, daß er von dem Kaufmann
kein Geld erhalten mit jener Weisung! Recht muß
Recht sein ...


Herr Quall schüttelte also den schändlichen Verdacht
in seiner kräftigen und geräuschvollen Weise schnell ab,
wie ein Pudel, den man ins Wasser geworfen, die Nässe
aus seinem Pelze schüttelt. Den nichtsnutzigen Ladenjungen,
den er beargwöhnte, das listige Manöver mit
dem Markstück beobachtet und herumgebracht zu haben,
jagte er zum Teufel. Er steckte seine drohende Faust
heraus: »Jede noch so verblümte Andeutung wird einfach
ans Gericht gebracht!« Herr Quall fackelt nicht!
»Und wenn wirklich?« höhnt er. »Wenn das Stimmvieh
so dumm ist und sich kaufen läßt ...«


Bei Gottlieb Simmel aber blieb die Schande hangen
und ließ sich nicht mehr abschütteln. Fortan war er geächtet
bei Klein und Groß. Er wollte sich in der Kneipe
auf eine Bank setzen — die anderen erwiderten nicht
einmal sein Nicken; sie rückten auffällig von ihm ab
— der Wirt stapfte mit einem verächtlichen Blick das
Glas Klaren vor ihm auf den Tisch — nun flogen

allerlei Anzüglichkeiten durch den Raum — »Stimmen
kauft!« plärrte einer im Ton eines Straßenverkäufers.
— »Wie stehn sie denn heute?« wandte sich ein anderer
frech grinsend an den Geächteten. — »Es giebt ’er, die
kein’ zwei Pfennig wert sein!« — »Pfui!« entrüstet spie
einer aus. Simmel stürzte den Klaren hinab und machte
sich davon.


Er fand sich bei einem seiner regelmäßigen Arbeitsgeber
ein. Die Magd meldete ihn. Aus dem Speisezimmer
donnerte jemand: »Er soll sich fortscheren! Hier
wird nicht mit Stimmen geschachert!« Die Magd schlug
ihm die Thür zu, als wäre er ein räudiger Hund.


Das war ein Freinationaler. Natürlich wollen die
nichts von ihm wissen!


Doch an einer anderen Arbeitsstelle ging es ihm nicht
besser. Das war einer von der Gegnerpartei — der
fürchtete, sich zu kompromittieren. »Simmel, alter Freund,
Ihr habt Dummheiten gemacht! Stimmen sind keine
Reiserbesen, mit denen man von Haus zu Haus hausieren
geht! Ich habe leider keine Verwendung für Euch!«


Ein Zorn wallte ihm zum Kopf, als er abermals
vor der zugeschlagenen Thür stand. »Teufel des Teufels!
Was bin ich denn für ein Verbrecher? Was hab’ ich denn
begangen?« Es ward ihm ganz wirr im Sinn.


Zu Hause wartete seiner die Hölle. Seine Frau war
außer sich. Auch sie hatten die Weiber in Acht gethan,

wie ihn die Männer. Auch vor ihr wurde verächtlich
ausgespieen, arge Schimpfworte prallten gegen ihre Thür;
der ganze Hof hing voll Skandal.


»Sag’ mir doch die Wahrheit, Gottlieb!« flehte sie
ihn an. »Was ist es doch? Du mußt was Fürchterliches
begangen haben?«


Mit gebrochener Stimme berichtete er zum zehnten-,
zum zwanzigstenmal den Hergang der lächerlich einfachen
Sache.


»Es ist nicht wahr! du lügst!« schrie sie ihn an.


Er nickte stöhnend — er weiß nichts anderes! Sie
überhäufte ihn mit Schmähungen, denselben, die ihr die
anderen Weiber zugeschleudert.


Wehrlos saß er da. Einmal reckte er die gekrallten
Hände mit einem Wutausbruch in die Luft: daß man es
doch fassen könnte, das unsagbare, unerklärliche Verbrechen!


»Warum kommt man denn nicht, um mich festzusetzen,
wenn ich so ein Verbrecher bin!« rief er verzweifelt.


Er wartete auf den Gendarm, als wenn der Erlösung
brächte von dem entsetzlichen Bann. Aber der
Gendarm stellte sich nicht ein.


Der älteste Bub kam aus der Schule, heulend, mit
blutig zerschlagenem Kopf. Eine Rauferei — und weswegen?
Die Kinder haben dem Kind das Verbrechen
seines Vaters vorgeworfen! Sie wissen eben so wenig,

was es ist, aber der Haß ist nicht minder giftig, als bei
den Großen.


Simmel stürzte fort auf die Polizei. Hier ist er!
Sie sollen ihn doch ins Loch schmeißen! Er wünscht,
seinen Fall gerichtlich untersucht zu haben!


Man grinste über den närrischen Kauz. Mit schneidendem
Hohn warf man ihm den Bescheid hin: »Für Sie giebt
es keinen Paragraphen!«


Kein Paragraph für ihn und sein Verbrechen! Aber
die Strafe muß er erdulden — man läßt ihn mit den
Seinen einfach verhungern!


Dennoch giebt es eine Gerechtigkeit! Der liebe Gott
hält es nicht mit seinen Ächtern! Der will nichts von
dem Verbrechen wissen!


Simmel fand schließlich eine Stelle, die ihn für die
nächste Zeit aus der bittern Not rettete. Der Chaussee-Aufseher
dingte ihn in Taglohn, dem allgemeinen Bann
zum Trotz. Oder war es etwa, weil der alte Biedermann
von einem Beamten taub war und somit außerhalb
des Klatsches stand, daß der Arbeiter Gnade bei
ihm fand?


Da draußen auf der einsamen Chaussee erreichte ihn
die Ächtung nicht, und er war wenigstens von der Hungerstrafe
erlöst. Er fühlte wie das Erwachen von einem
schwülen Alp. Auch schien die ganze unselige Geschichte
allmählich zu versickern.





Acht Wochen waren vergangen. Der Reichstag war
längst eröffnet. Der deutschnationale Abgeordnete Schwatzler
heimste seine ersten Lorbeeren als schlagfertiger, in allen
Sätteln gerechter Redner ein. Da wurde eines Frühmorgens
unter der Thür der Simmelschen Kammer von
unbekannter Hand ein Zeitungsfetzen hineingeschoben.
Unter den »Parlamentarischen Nachrichten« war eine
Notiz mit dickem, hämischem Tintenstrich ausgezeichnet.


»Wie wir hören, wird die Wahl des Reichstags-Abgeordneten
Schwatzler, der bekanntlich seiner Zeit mit
einer Stimme Majorität siegte, nachträglich von der
Wahlprüfungs-Kommission beanstandet. Es handelt sich
um die Stimme eines Arbeiters Namens Simmel, zu 
[image: asterism],
die seitens eines Vorstandsmitgliedes der deutschnationalen
Partei zu Gunsten des Obengenannten für 1 M. gekauft
worden sein soll. Eine Untersuchung ist im Gang; wir
werden interessante Dinge zu hören bekommen.«


Der Teufel ist also wieder los! Gottlieb Simmel
bebte vor Wut und Schreck. Es ist das Verhängnis
dieser Stimme, das hinter ihm herhetzt. Das da draußen
auf der Chaussee war nur eine kurze Gnadenfrist. Er
weiß, das Verhängnis wird ihn in einen Abgrund hineinhetzen
...


Er wankte also, ganz verstört in seinen Sinnen, zur
Arbeit auf die Chaussee hinaus. »Es giebt keinen Paragraphen
für Sie!« Das gellte ihm stundenlang im Ohr.

Das ist so gut als: er hat kein Recht zu atmen und zu
leben!


Gegen Mittag fand sich der taube Chaussee-Aufseher
ein. »Simmel,« ruft er überlaut, obgleich er zu flüstern
wähnt, »Simmel, es thut mir leid, aber ich muß Ihnen
kündigen« —


Das übrige hört der Simmel nicht mehr. Es tanzt
ihm vor den Augen. Mechanisch hackt er noch eine
Weile in dem harten Straßenkot. »Kein Paragraph —
kein Paragraph!« immer lauter, immer unheimlicher
surren und schwirren ihm die Worte im Ohr. Mechanisch
setzt er die Beine und schlenkert die Chaussee entlang
nach Haus.


Unweit des Städtchens war eine kleine Baumpflanzung,
die jetzt im herrlichen Smaragd des jungen Frühlings prangte.


Simmel bog vom Wege ab, nach der Pflanzung hin.
Seine stieren, wie betrunkenen Blicke flogen an den Ästen
der Bäume empor, als wenn er da droben etwas suchte,
das für ihn paßte. Endlich hatte er es gefunden. —


Unter den »Parlamentarischen Nachrichten« stand drei
Tage darauf folgende Notiz:


»Wie wir hören, ist die Untersuchung wegen des ominösen
Stimmenkaufs in [image: asterism]
 niedergeschlagen, da sich der
Hauptbelastungszeuge erhängt hat. Die Wahl des Abgeordneten
Schwatzler dürfte somit keine Anfechtung mehr
erfahren.«







Des Kaisers Fünf
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»Numero zwei!« sagte mein Vater und tippte mir
von hinterrücks mit dem Finger auf die Schulter,
während sein Kopf nach dem offenen Fenster hinübernickte,
mit einem feinen wetternden, ironischen Ausdruck um
die bartlosen Lippen, der mir überhaupt nie gefallen
hatte.


Das Fenster unserer gemeinsamen Kontorstube stand
auf, und über die im Sonnenduft flimmernden Gärten
hinweg kam aus der Ferne in regelmäßigen Pausen ein
dumpfer Donnerhall.


»Hm!« nickte ich mißmutig dagegen, nur kurz aufschauend.
Es war an diesem Tage wirklich viel zu thun
in der Korrespondenz, und ich duckte den Kopf mit emporgezogenen
Schultern wieder tiefer auf meine Arbeit
nieder. Sehr hübsch und patriotisch von Papa, daß er
sich die Zeit nahm und nun halblaut die fernen Kanonenschläge
zu zählen begann!


»Das laß ich mir doch gefallen — so ein Prinz
Wilhelm! — Nun schon der zweite binnen Jahresfrist!«

fing er wieder an, offenbar durch mein gleichgültiges
Wesen geärgert. »Bum! Achtzehn — neunzehn! —
Wie deutlich man den Schall diesmal vom Lustgarten
her vernimmt — zwanzig! — ich dächte im vorigen
Jahr, bei dem ersten Prinzen, klang es nicht ganz so klar
herüber —ein—und—zwanzig—zwei—und—zwanzig —«


Ja, ich war ärgerlich, ich vermochte nicht in meines
Vaters Jubel einzustimmen. War dieser Jubel ein rein
sachlicher und die Begeisterung für das kräftige Gedeihen
des Hohenzollernstammes nicht etwa absichtlich übertrieben,
in Anbetracht seiner sonst so ruhigen und den
mancherlei Fährnissen des Lebens gegenüber nicht aus
dem Gleichgewicht schlagenden Art? O ich merkte es
wohl: es geschah mir zum Tort! — eine herrliche und
eindringliche Gelegenheit, mir meine beharrliche Kinderlosigkeit
aufzutrumpfen ....


Mir und meinem herzigen, lieben, braven Frauchen,
die gewiß ebenso und noch mehr darunter litt, daß sich
über unserm Dache immer und immer noch kein Rauschen
von Storchesflügeln einfinden wollte. Denn seit vier
Jahren harrten wir dieses Rauschens. Und die ganze
Familie mit uns. Ich konnte es meinem guten Vater
nicht verargen, wenn ihm diese Großpapahoffnung all
sein Fühlen und Denken immer eindringlicher und hartnäckiger
versetzte. Stand doch auch die Zukunft unseres
alten Geschäftshauses in Frage — unser Stamm würde

mit Papa und mir aussterben, wenn auch der Name
bliebe, denn wir trugen, obgleich in Berlin eingewandert,
einen in der Berliner Luft sehr verbreiteten Namen.


Aber was war zu thun? Geduldig weiter zu harren
und zu hoffen! Wenn nur nicht der Kummer über das
ausbleibende chimärische Glück bedenklich an dem soliden
Glücke zu rütteln begonnen hätte, das wir greifbar in
den Händen hielten. Diese steten Anspielungen; diese
fast brutal offenen Fragen, die an allerlei Gedenktagen
herausplatzten; und die Kontrolle, die fast ans Polizeiliche
streifende Überwachung der biedern Tanten- und Basenschaft!
Zuletzt waren wir beiden unschuldig-schuldigen
Verbrecher so argwöhnisch geworden, und überall, in
sonst ganz harmlos klingenden Fragen und Bemerkungen,
in Blicken und Mienen witterten wir die Anklage.


Z. B. am Neujahrstag. Ist es nicht zum verzweifeln,
wenn Papa während unseres gemeinsamen
traditionellen Familienfestessens wohl zehnmal die Bemerkung
über den Tisch wirft: »Ja, ja, was wird
uns das neue Jahr nicht für Überraschungen bringen
....« in allerlei Tonart, murmelnd, schmunzelnd,
nachdenklich, dann vom Klang der Gläser begleitet, sogar
in einem gewissen energisch ermunternden Ton. Und
beileibe nicht aller Augen verstohlen oder offen nach uns
beiden hinzielend! Beileibe waren wir ja gar nicht
damit gemeint!




Z. B. wenn mein Frauchen ihre Schwiegermama
besucht. Die rundliche, kleine, weiche Hand der in allen
Dingen maßvollen und durchaus nicht schwiegermütterlichen
Dame streichelt sanft, mit linder Zärtlichkeit meiner
Frau über das Oval der Wangen, wobei sich die untersetzte
Figur etwas herausrecken muß — keine Frage, höchstens
ein kaum verlautbares »nun?« Aber Mamas eigenartig
grellblaue Augen fragen um so deutlicher, ob es
denn noch immer nichts zu beichten gäbe.


Z. B. bei Tante Eckberte. Sie war eine besondere
Respektsperson in der Familie, eine alleinstehende Dame
von ausgesprochener Erbtantenwürde, auf das vorsichtigste
von uns allen behandelt, als wäre sie das kostbarste
Porzellan. Sie hatte »das Geld« — als wenn wir
nicht alle zur Zufriedenheit davon besäßen! — aber
dieses Geld von ihr strahlte etwas wie eine Gloriole
aus, in der sich mancherlei Hoffnungen sonnten. Doch
schien ihr von uns allen niemand so besonders geeignet
oder gar würdig, dereinst nach ihrem Ableben — Gott
erhalte sie noch lange! — von solchem Sonnenschein
überschüttet zu werden, niemand als das Kommende,
sehnsüchtig Erwartete — mochte es auch nur ein Nichtchen
sein, denn sie bestand nicht so dringend auf der
Fortsetzung des Mannesstammes, einerlei
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